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            ECHTE STREIFEN

          

          WILLOW

        

      

    

    
      Nein, nein, nein und nochmals nein.

      So habe ich mir mein Leben nicht vorgestellt.

      Rote Lichter blinken auf dem Armaturenbrett wie bösartige Augen, das Scheinwerferlicht wird schwächer, der Motor verliert an Leistung!

      Vor lauter Panik dröhnt mein Herzschlag wie eine Kriegstrommel, Tränen steigen mir in die Augen, und das Schlimmste ist, dass nichts davon meinetwegen ist. Ich lasse ihn im Stich, wenn er mich am meisten braucht, und das macht mich ganz krank.

      Das darf nicht sein. Nicht hier. Nicht jetzt.

      Nicht irgendwo im Nirgendwo in North Dakota. Die Farmfelder und die niedlichen, verschlafenen Häuser in den Hügeln, die wie der feuchte Traum eines Malers in die Ewigkeit emporragen, sind zu bezaubernd für so etwas. Eine unpassende Kulisse für eine so große Katastrophe.

      Uff.

      Aber lassen wir das …

      Es gab einmal eine Zeit, da hatte ich Pläne.

      Auf eine gute Schule zu gehen und mir dafür den Arsch aufzureißen. Ins Ausland zu reisen. Mit bedrohten Tieren zu arbeiten. Vor allem mit Großkatzen, der ersten und – wahrscheinlich – einzigen Liebe meines Lebens. Auszeichnungen für meine Arbeit zu gewinnen, genau wie mein alter Vater.

      Vielleicht ein Interview mit National Geographic oder wenigstens ein paar Artikel in angesagten Wissenschaftsmagazinen zu veröffentlichen.

      Mit Kindern über die lebenden Wunder aller vierbeinigen Tiere aus der Familie der Raubkatzen zu sprechen.

      Und schließlich irgendwo bei einem afrikanischen Sonnenuntergang meinen Traumprinzen zu treffen, das Licht der untergehenden Sonne hätte die Liebe in seinen Augen besonders gut zur Geltung gebracht. Seine ganze verträumte, knurrige, hoffnungslos von mir besessene Göttlichkeit, wenn er vor mir auf die Knie gehen und um meine Hand anhalten würde.

      Natürlich würde ich Ja sagen.

      Dann der Start in ein großartiges Leben mit meinem besten Freund, wir würden uns eine Auszeit von unseren glanzvollen Karrieren nehmen, um an unserer perfekten Familie zu arbeiten. Drei kluge, wohlerzogene kleine Engel, die inmitten von Mutter Natur aufwachsen und unsere Familie komplett machen würden, vielleicht würden sie sogar beruflich in meine Fußstapfen treten, genau wie bei mir und Dad.

      Ja, es ist schon komisch, wie das Schicksal funktioniert.

      Ich glaube, Gott hat ein Faible für alle Verkehrsministerien dieser Welt, denn er liebt lange, kurvenreiche und völlig unvorhersehbare Umwege.

      So wie der, auf dem ich mich gerade befinde, einen Schrei unterdrücke und das Lenkrad umklammere, bis meine Knöchel elfenbeinweiß werden, weil ich mich nur so davon abhalten kann, wie ein wütender kleiner Affe auf das Armaturenbrett einzuhämmern.

      Willkommen auf dem Umweg meines Lebens.

      Bis jetzt habe ich gerade einmal die Schule geschafft und einen fetten, unscheinbaren Bachelor in Zoologie gemacht. Wenn ich Tiere nicht so sehr lieben würde, hätte ich vielleicht auf den Teil mit dem Bachelor verzichtet.

      Aber mein Dad hat mir das Studium ermöglicht, wofür ich ihm unendlich dankbar bin.

      Ich wünschte nur, ich hätte gewusst, dass all das nach dem Abschluss ein One-Way-Ticket in die Hölle sein würde.

      Klar, mein Vater hätte einen bequemen Einstiegsjob für mich gehabt, aber ich hatte nur gesagt: »Nein, Dad, du hast genug getan. Ich schaffe das schon. Ich bin ein großes Mädchen.«

      Warum?

      Weil er es verstand.

      Er hatte gewusst, dass es so kommen würde.

      Leider habe ich gerade genug vom Macklin-Familienstolz geerbt, um ihn zu einer treibenden Kraft im Hamsterrad meines Gehirns zu machen. Anstatt also einen bequemen Job anzunehmen, bei dem ich als Tochter des weltbekannten Nashorn-Experten willkommen gewesen wäre – oder von den Leuten belächelt zu werden, dass ich den Job nur bekommen hätte, weil Peter Macklin mein Vater war –, nahm ich einen Job beim Exotic Plains Rescue in Minot, North Dakota, an.

      Das war mein erster Fehler.

      Ganz im Ernst. In North Dakota gibt es … nicht viele exotische Katzen in der Wildnis, es sei denn, man zählt die Pumas dazu, die einem gelegentlich über den Weg laufen.

      Oder Bruce.

      Ich werfe einen nervösen Blick in den Rückspiegel und frage mich, wie er sich in dem Anhänger, den ich hinter mir herziehe, so schlägt. Er mag zwar über fünfhundert Pfund wiegen und ein Maul voller rasiermesserscharfer Zähne haben, mit denen man einen Weihnachtstruthahn mit einem Ruck zerfetzen könnte, aber er ist so sanft wie eine Hauskatze.

      Ehrlich.

      Zwar eine Katze, die fünf Pfund rohes Fleisch zum Frühstück verschlingt und nie ein Katzenklo von innen sehen wird, aber trotzdem ein großes Kätzchen. Er ist ein liebenswerter, schwerfälliger, orange-schwarz gestreifter, süßer Kerl, der in Gefangenschaft geboren und aufgezogen wurde.

      Ich erspare mir den Vortrag darüber, dass man zwar einen Tiger aus der Wildnis holen kann, aber nie die Wildnis aus dem Tiger. Er ist der sanfteste Riese, den ich mir vorstellen kann, aber darum geht es gar nicht.

      Ich mache mir Sorgen.

      Heute Morgen war seine Vorderpranke so geschwollen, dass er sie nicht mehr belasten konnte. Ein kurzer Check ergab, dass nichts gebrochen war, aber eine Infektion könnte ihn zum Krüppel machen.

      Ich richte meinen Blick auf die Straße und versuche zum hundertsten Mal, zu verhindern, dass meine Lippen zittern.

      Leichter gesagt als getan.

      Bruce hatte mein Herz gestohlen, als ich ihn kennenlernte. Damals war ich so von mir eingenommen gewesen. Ich war mir so sicher, dass mein Job bei der Rettung meine Berufung oder zumindest mein Sprungbrett sein könnte. Ein wahnhafter Teil von mir dachte sogar, dass meine Rettungsarbeit in North Dakota zu etwas Echtem führen könnte, eine Tür zu der Art von Ruhm, die Dad bei seiner Arbeit mit Nashörnern genoss.

      Fehlanzeige.

      Innerhalb weniger Wochen fielen mir Dinge auf, die mich erschaudern ließen. Kleine Ungereimtheiten, die keinen Sinn ergaben. Besitzer, die es zu genießen schienen, auf keine Frage eine direkte Antwort zu geben. Der heutige Tag war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte und mich vor ein ethisches Dilemma stellte, das sich wohl kein schlauer Philosoph je ausgedacht hätte.

      Was zum Teufel soll ich mit einem riesigen geschmuggelten Tiger anstellen, der dringend meine Hilfe braucht?

      Der Truck ruckelt wieder, und meine Aufmerksamkeit richtet sich auf die Armaturenbeleuchtung. Eine düstere Erinnerung daran, wie wenig ich in der Lage bin, dem armen Bruce die Hilfe zu geben, die er braucht.

      Die Batterieleuchte, die eben immer wieder aufgeblinkt hat, blinkt nicht mehr, sondern leuchtet stattdessen in einem stechenden Rot, als würde mir der Truck den Stinkefinger zeigen.

      Eine Sekunde später gehen die Scheinwerfer aus.

      Bang.

      Nicht nur ein Flackern wie vorhin.

      Mir rutscht das Herz in die Hose.

      Nach einer weiteren ruckartigen Bewegung erwachen die Scheinwerfer zwar wieder zum Leben, aber …

      Ich spüre keine Erleichterung. Oder Hoffnung. Oder sonst irgendetwas.

      Selbst mit Fernlicht sind die Scheinwerfer so schwach, dass ich kaum die verblasste weiße Linie am Straßenrand erkennen kann. Und es ist viel zu spät nach Sonnenuntergang, um ohne Licht sicher durch die Dunkelheit zu fahren, auch wenn diese Straße so menschenleer ist, dass sie praktisch wie eine Geisterstraße wirkt.

      Bitte für einen Augenblick die Tatsache vergessen, dass ich mit einem gestohlenen Tiger am Straßenrand liegenbleibe.

      Es ist schlimmer als das – ich bin mitten im Nirgendwo gestrandet.

      Gerade als ich bereit bin, meine eigene ausgetrocknete Zunge zu verschlucken, sehe ich es.

      Wie durch ein Wunder sehe ich ein Muster aus blinkenden Lichtern vor mir, das meine Aufmerksamkeit erregt. Nicht die Polizei, denn das wäre nicht das Wunder, das ich jetzt brauche, aber es sieht aus wie … eine Reklametafel?

      Oh ja. Es ist ein Geschäft, und wenn ich Glück habe, ist es ein uriges Motel oder eine rostige Tankstelle oder ein einsamer Truckstop.

      Ich trete aufs Gaspedal und hoffe, dass ich genug Kraft aufbringe, um die Ampel zu erreichen. Das Schild sieht aus der Nähe lila aus und blinkt immer wieder auf, als würde es mir zuzwinkern.

      Es zwinkert tatsächlich. Ich lächele, als ich die Form eines übertriebenen Cartoon-Gesichts mit einem großen, fröhlich zwinkernden Auge sehe.

      Das Schicksal muss Sinn für Humor haben, denn es ist tatsächlich eine Katze.

      Diese Leuchtreklame war für Bruce und mich bestimmt.

      Früher habe ich an diese Dinge geglaubt, an göttliche Fügung, Glück und Zufälle.

      Egal, ob ich meinen Glauben an das Glück verloren habe oder nicht, ich kann nicht leugnen, wie aufgeregt ich bin, als der Truck wie ein störrisches Pferd schnaubend vorwärts zuckelt, trotz der schwächer werdenden Scheinwerfer und der verhassten roten Batterieleuchte. Als ich auf den Parkplatz einbiege, der zu dem lila Werbeschild mit der Katze gehört, würge ich den Motor endgültig ab.

      The Purple Bobcat.

      So steht es auf dem Schild. Ich glaube, es ist eine Bar.

      Und so wie es aussieht eine ziemlich geschlossene Bar.

      Seufz. Die einzigen Anzeichen von Leben sind ein paar große Flächenleuchten auf dem Parkplatz und die neonlila Blinklichter auf der Reklametafel.

      Meine Begeisterung schwindet, als der Truck ächzend zum Stehen kommt und der Motor auf einem leeren Parkplatz abstirbt.

      Tja, so viel zu dem Wunder, das ich bestellt hatte.

      Mit einem enttäuschten Seufzer stelle ich den Truck in die Parkposition und versuche, ihn wieder zu starten, aber nichts passiert. Es gibt ein scharfes Klick, als ich den Schlüssel drehe, und dann herrscht Totenstille.

      »Verdammt, und jetzt?«, murmele ich, greife nach der Schnalle an meinem Sicherheitsgurt und öffne die Tür, um auszusteigen.

      Eine Minute später habe ich die Motorhaube geöffnet und betrachte stirnrunzelnd die Metallteile des Fahrzeugs. In solchen Momenten wünschte ich mir, ich hätte besser aufgepasst, wenn Dad auf den unbefestigten Straßen Namibias eine Panne hatte. Irgendwie schaffte er es immer, die alten Feld-Jeeps und vierzig Jahre alten Trucks wenigstens so zu reparieren, dass wir es zurück ins Camp schafften.

      Doch das Geschick der Macklins für Reparaturen habe ich nicht geerbt.

      Ich bin Zoologin und keine Mechanikerin, aber ich muss es wenigstens versuchen.

      Die Batterieleuchte hatte geblinkt, also war vielleicht eines der Kabel locker oder so? Bevor ich mich unter der Motorhaube auf die Suche mache, gehe ich zurück zum Anhänger und steige auf die Anhängerkupplung, damit ich durch die breite Öffnung in den Latten spähen kann.

      Bruce liegt noch auf dem Heuhaufen, der schon da war, als ich ihn verladen habe. Seine glasigen Augen schimmern in der Dunkelheit, als er den Kopf hebt und mich anschaut.

      Und ich stelle mir vor, wie er zu mir sagt: Und, wie sieht’s aus, Lady? Machen wir uns wieder auf den Weg, oder was?

      Ich lächele, obwohl mir das Herz schmerzt. »Tut mir leid, Kumpel, wir sind noch nicht ganz da. Probleme mit dem Auto. Das ist nur ein kurzer Boxenstopp, also mach dir keine Sorgen. Bei mir bist du in guten Händen, kleines Fellknäuel.«

      Er gähnt und zeigt mir dabei seine riesige Maulhöhle, dann leckt er sich die Pranke, wie das übergroße Kätzchen, das er ist. Selbst in der Dunkelheit kann ich die rostigen Flecken seiner Verletzung sehen.

      Dieselbe Wunde, die ich heute Morgen entdeckt hatte.

      Die ich nicht ignorieren konnte, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen.

      Bevor ich wieder wütend werde wegen dem, was ihm passiert ist, reiße ich mich vom Anhänger los und suche den Highway ab, um zu sehen, ob noch etwas in der Nähe ist.

      Wir sind noch nicht weit genug gefahren, um in Sicherheit zu sein.

      Noch lange nicht.

      Minot ist nur etwa zwei Stunden entfernt, und Priscilla und Niles werden stinksauer sein, wenn sie herausfinden, dass ihnen ein sehr wertvoller Tiger abhandengekommen ist.

      »Alles wird gut«, flüstere ich Bruce noch einmal zu, atme ein paarmal tief ein und aus und bemühe mich krampfhaft, mich zusammenzureißen.

      Zurück zum Truck. Es könnte schlimmer sein – denke ich zumindest. Zum Glück habe ich mir wenigstens einen gut beleuchteten Platz für die Panne ausgesucht.

      Das Licht vom Parkplatz leuchtet in den Motor, auch wenn ich das Gefühl habe, gerade den Deckel eines zweitausendteiligen Puzzles geöffnet zu haben. Es ergibt einfach keinen Sinn.

      Es gibt keinen Zusammenhang und keine Ordnung in dem, was ich mir ansehe. Ich habe das Gefühl, dass ich einen Mechaniker brauche, der mir über die Schulter schaut, nur um sicherzugehen, dass ich nicht aus Versehen ein Kabel kurzschließe und die ganze Welt in die Luft jage.

      Mist.

      Als ich die Batterie gefunden habe – denn selbst eine glücklose Zoologin weiß, was eine Batterie ist –, steige ich auf die Stoßstange, um sie mir genauer anzuschauen, und fasse dann die Kabel an, die an den Batteriepolen befestigt sind, eines nach dem anderen.

      Sie scheinen festzusitzen.

      Ich meine, sie wackeln nicht und fallen auch nicht ab, als ich daran ziehe. Die Metallklemmen bewegen sich auch nicht, wenn ich versuche, sie zu verdrehen.

      Was jetzt?

      Nun, ich hoffe. Ich hoffe darauf, dass ich vielleicht den Glücksgriff getan habe, eine einfache Einstellung, damit dieses Baby noch hundert Meilen weiterläuft.

      Ich hoffe, dass ich nicht völlig durchgedreht bin, weil ich allen Widrigkeiten zum Trotz zu hoffen gewagt habe.

      Dann steige ich von der Stoßstange herunter, beuge mich zum Fahrersitz und greife nach dem Schlüssel, um ihn zu drehen.

      Nichts.

      Nur ein verdammtes Klick, so ähnlich wie bei den Pistolen, die man in Filmen hört, wenn das Magazin leergeschossen ist.

      Mit qualmendem Hirn sacke ich erschöpft in mich zusammen und drücke meine Stirn gegen den Sitz. Er ist noch warm, weil mein Hintern seit Stunden darin festsitzt, auf einer Mission, für die ich nicht geschaffen bin.

      Warum konnte ich kein zuverlässiges Fahrzeug klauen? Warum nur?

      Ach ja, stimmt. Weil auf diesem Truck und seinem Anhänger nicht in großen, grellen Lettern Exotic Plains steht, wie auf den anderen in dieser Rettungsstation, die nichts anderes ist als ein kranker Witz.

      Ich versuche noch einmal mein Glück mit dem Schlüssel, nur um ganz sicherzugehen. Zähneknirschend lausche ich dem nächsten schrecklichen Klick-klick-klick, als mir eine Erleuchtung kommt. Könnte es sein, dass ein Kabel unter dem Lenkrad locker ist?

      Ich stecke den Kopf unter die Säule, schiebe meine Haare beiseite und taste herum, ohne zu wissen, was ich tun soll, wenn ich tatsächlich ein lockeres Kabel entdecke.

      »Autopanne?«, dröhnt eine tiefe Stimme hinter mir.

      Ich fahre so eilig hoch, dass ich mit dem Hinterkopf gegen das Lenkrad knalle. Aua.

      Eine Hand gegen den stechenden Schmerz gepresst, erhebe ich mich, schließe die Augen und schicke kurz ein stummes Stoßgebet zum Himmel.

      Die schroffe Stimme ist nicht die von Niles oder Priscilla Foss, aber nur Gott weiß, wen sie mir auf den Hals hetzen würden, wenn sie herauskriegen, dass Bruce weg ist.

      »Lady? Geht es Ihnen gut?«, donnert der Fremde erneut, diesmal näher.

      »Ja! Ging mir nie besser«, stoße ich hervor. Das fällt mir nicht leicht, während mir das Herz bis zum Hals schlägt.

      »Komische Art von besser«, knurrt die Stimme in meinem Rücken. »Sieht eher so aus, als könnten Sie eine helfende Hand gebrauchen.«

      In der Hoffnung, dass das hilft, nehme ich meine Haare in eine Hand und streiche sie mir aus dem Nacken, der in der feuchten Nachtluft schweißnass ist, und drehe mich schließlich um.

      Heiliger Strohsack.

      Ich muss meine Haare loslassen, um meinen Kopf weit genug nach hinten zu neigen, damit ich mehr sehe als eine riesige Brust, die mit einem schwarzen T-Shirt bedeckt ist, auf dem das Bild eines lila Rotluchses zu sehen ist. Mit geöffnetem Maul und gebleckten Zähnen.

      Und wie sich herausstellt, ist dieser Brustkorb an einem Berg aus Armen und Beinen befestigt.

      Er ist groß, dunkel, durchtrainiert und wahnsinnig attraktiv.

      Ich werde ihn nicht als muskulös bezeichnen, denn das wäre eine Ungerechtigkeit. Als würde man Samson einen Bodybuilder nennen.

      Dieser Mann sieht aus, als könne er Bruce problemlos über den Kopf heben, ohne auch nur ins Schwitzen zu kommen.

      Ich lasse meinen Blick über Schultern schweifen, bei deren Anblick Atlas vor Neid erblassen würde, dann über einen dicken Hals, der einem Stier würdig wäre, bis er schließlich auf sein Gesicht fällt. Ein belustigtes Gesicht mit tiefen, männlichen Zügen und haselnussbraunen Augen.

      Es sieht aus wie ein Gesicht, das es gewohnt ist, zu lächeln, auch wenn er diese unheimlich heiße Ausstrahlung hat, als hätte er sie erfunden.

      Doch das Grinsen, das jetzt in diesem Augenblick in seine gemeißelten Gesichtszüge geprägt ist, verrät, dass er vielleicht tatsächlich verrückt genug ist, einen ausgewachsenen Tiger zu stemmen … nur um zu beweisen, wie kräftig er ist.

      Oh verdammt.

      Bruce!

      Wenn es etwas gibt, was ich nicht zulassen kann – abgesehen davon, dass dieser Kerl sich in meinem Kopf breitmacht –, dann, dass er herausfindet, dass ich eine sehr illegale – und sehr lebendige – Fracht transportiere.

      »Was gibt es denn für Probleme?«, fragt er, und seine Augen funkeln in dem schwachen Licht.

      Im Moment ist vor allem das Atmen ein Problem.

      Mein zweites Problem ist, meinen Blick von ihm loszureißen und die nötige Willenskraft aufzubringen, eine Antwort zu murmeln, die nicht nur aus einem Quieken besteht.

      Sein Kiefer ist kantig, seine Nase gerade, sein Haar kurz, aber nicht zu kurz. Und sein Mund, dieses Lächeln, es ist …

      Das ist wirklich zu viel für mich.

      Ich stoße laut den Atem aus, um zu verhindern, dass sich eine himmlische Fantasie entwickelt, und lenke meine Gedanken zurück in die Hölle. Denn dort befinde ich mich gerade, mitten in der Nacht auf einem einsamen Parkplatz mit einem fremden Mann und einem nicht besonders gut versteckten Monster in meinem Anhänger.

      Was für ein Spaß.

      »Die Batterie. Ich glaube, daran lag es«, plappere ich drauflos und muss mich räuspern, um weiterreden zu können. »Die Leuchte hat einfach angefangen zu blinken, als ich unterwegs war, aber dann blieb sie an, und mein Truck ging aus und war tot. Jetzt ist da einfach … da ist nichts mehr. Nicht mal die Batterieleuchte. Überhaupt kein Strom.«

      Er nickt und schaut um mich herum, als hätte er das schon hundertmal gehört, und blickt in die Fahrerkabine des Trucks, bevor er eine mitfühlende Grimasse zieht.

      »Hört sich an, als wäre es die Lichtmaschine.«

      »Oh, natürlich!«, sage ich ein bisschen zu übereifrig, weil ich so dringend gute Neuigkeiten brauche. »Äh, woher wissen Sie das?«

      Ich frage mich, ob sein Mitgefühl dem kaputten Truck gilt oder der Tatsache, dass ich allein unterwegs bin.

      Aber ich bin weder allein noch habe ich Angst. Ob verletzte Pranke oder nicht, Bruce ist der beste Beschützer, den sich ein Mädchen nur wünschen kann. Er hat mich vom ersten Tag an genauso verteidigt wie ich ihn.

      Man könnte es eine seltsame Art von Liebe auf den ersten Blick nennen.

      »Ich weiß es erst, wenn ich mir den Wagen genauer angesehen habe«, sagt er, »aber was Sie da gerade erzählt haben, hört sich an wie das, was passiert, wenn eine Lichtmaschine den Geist aufgibt.«

      »Eine Lichtmaschine«, wiederhole ich und nicke, als ob ich genau wüsste, was das für ein Ding ist.

      »Die Lichtmaschine«, korrigiert er mich, und seine Augen funkeln belustigt. »Normalerweise gibt es nur eine, es sei denn, Sie haben ein ganz besonderes Fahrzeug.«

      Ich nicke wieder, als ob ich das wüsste. »Dann muss ich die wohl reparieren. Keine große Sache, oder?«

      »Ersetzen«, sagt er und streicht sich über die dunklen Stoppeln auf seinem Kinn. »Sie brauchen eine neue oder eine überholte Lichtmaschine, falls wir eine für Sie auftreiben können.«

      Oje.

      Irgendetwas sagt mir, dass dieses ganze Gerede über aufzutreibende Lichtmaschinen und Reparaturen bedeutet, dass ich noch eine Weile hier sein werde.

      Nicht gut.

      »Wo wollten Sie hin?«, fragt er.

      »Wyoming. In der Nähe von Sheridan.« Ich zucke zusammen, sobald mir das Wort über die Lippen kommt.

      Es ist nicht komplett gelogen, aber es war bestenfalls ein unausgegorener Plan.

      Ja, dort gibt es noch eine weitere Rettungsstation für Großkatzen. Eine seriöse, die nichts mit den Exotic Plains zu tun hat und zu der ich Bruce bringen muss, bevor sich seine Pranke infiziert.

      Aber das muss ich einem Wildfremden auf keinen Fall auf die Nase binden. Ich weiß nicht einmal, ob der Typ hier angestellt ist, obwohl sein Hemd darauf schließen lässt, dass es gut sein könnte.

      »Ich würde Ihnen Starthilfe anbieten, um Ihre Batterie aufzuladen, aber damit hätten Sie nur genug Saft für eine kurze Strecke. Nicht bis nach Bowman, das ein paar Städte weiter liegt, bevor Sie die Staatsgrenze überqueren.«

      »Das würde nicht gehen, oder?«

      »Nein, aber ich kenne da einen verdammt guten Mechaniker. Er kann Ihnen wahrscheinlich morgen die Lichtmaschine austauschen, wenn Sie es eine Nacht in dieser Kleinstadt aushalten.« Er schenkt mir ein leichtes Lächeln, das ich gerne erwidern würde.

      »Morgen«, flüstere ich mit angehaltenem Atem.

      Er hätte genauso gut nächsten Monat oder nächstes Jahr sagen können.

      Morgen werden Priscilla und Niles definitiv wissen, dass ich weg bin. Sie werden die Jagdhunde losschicken, um nach mir und dem wunderbaren Wesen zu suchen, das sie als ihr Eigentum betrachten.

      »Ja, er versteht wirklich was von seinem Job. Er wird nicht lange brauchen, wenn er das Teil erst einmal hat«, fährt der Fremde fort. »Transportieren Sie in dem Anhänger da Vieh?«

      Mir gehen gerade alle möglichen Gründe durch den Kopf, warum der morgige Tag in einer totalen Katastrophe enden wird, aber ich nicke.

      »Ist das eine Zwei-Zoll-Kugel an Ihrem Hänger?«

      »Wie bitte?« Ich verdrehe die Augen und versuche, sein schmutziges Gerede zu überhören.

      Was für eine Kugel? Meint er vielleicht einen Bullen? Im Anhänger?

      Seine Frage beschwört meine größten Ängste herauf – beispielsweise die, wegen Diebstahls eines exotischen Tieres ins Gefängnis zu wandern. Weil ich keinen eindeutigen Beweis dafür habe, dass mir gar nichts anderes übrig blieb. Als er mich erwartungsvoll ansieht, tue ich das Einzige, was mir übrig bleibt.

      »Ja, es ist ein Bulle«, lüge ich.

      »Ein Bulle?« Er legt den Kopf schief und sieht herrlich verwirrt aus.

      Ist es nicht das, was er eben meinte? Ob ich da hinten einen Bullen im Hänger habe? Oder hat er Kugel gesagt? Das würde keinen Sinn ergeben.

      Oje, ich bin verwirrt.

      »Das ist es, was ich nach Wyoming bringe«, fahre ich fort und beiße mir auf die Zunge. »Einen Bullen.«

      Er sieht mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte.

      Ich bin einer Zwangsjacke viel näher, als er ahnt.

      »Sie haben mich falsch verstanden. Ich habe gefragt, ob Ihr Truck eine Zwei-Zoll-Kugel hat«, sagt er und verkneift sich ein Lachen. »Ich meinte die Anhängerkupplung. Normalerweise sind es zwei Zoll, aber manche sind größer. Zwei und fünf sechzehntel Zoll.«

      Oh. Wenigstens werde ich viel Zeit haben, dieses peinliche Gespräch in Gedanken noch einmal zu durchleben, während ich im Gefängnis sitze.

      Ich bin eine verdammte Zoologin und habe immer noch keine Ahnung, wovon er redet.

      »Ich kann Ihnen nicht folgen. Warum wollen Sie das wissen?«, riskiere ich es.

      »Weil ich eine Zwei-Zoll-Kugel an meinem Truck habe. Wir könnten Ihren Wagen abkoppeln, ihn beiseiteziehen und dann meinen Truck an den Anhänger hängen, damit dieser Bulle in Bewegung kommt.«

      Jetzt ist es offiziell. Mein Gehirn ist ein frittiertes Omelett.

      Er könnte genauso gut eine Fremdsprache sprechen.

      »Wie bitte?«, flüstere ich.

      »Miss, sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?« Er seufzt und wirft mir einen langen Blick zu. »Also ich kann Sie nach Dallas mitnehmen. Dort gibt es eine Frühstückspension, in der Sie die Nacht verbringen können. Da gibt es auch einen Auslauf für Vieh, falls Sie einen brauchen.«

      »Ja, natürlich. Das Vieh«, flüstere ich kleinlaut. Die Situation macht mich zu sprachlos, um weiter zu lügen, wo ich doch weiß, dass ich ohnehin gleich erwischt werde.

      »Sie haben Glück, dass Sie ausgerechnet hier gestrandet sind. Das ist das Land der Rinder. Und der Pferde. Sogar der Ziegen, abgesehen vom Land der Kürbisse und Ölfarmen«, sagt er und kichert über einen Insider-Witz, den ich nicht begreife.

      Sein Sinn für Humor und die Tatsache, dass er Kürbisse eingestreut hat, sind seltsam, aber sein Lachen ist nett. Gesund und echt genug, um mich trotz meines panischen, schnell feuernden Gehirns lächeln zu lassen. Oder vielleicht grinse ich auch, weil ich vom Unglück verfolgt bin und nichts Besseres zu tun habe, als einen gutaussehenden Fremden anzulächeln, der wahrscheinlich der Typ ist, der mir die Polizei auf den Hals hetzen wird.

      Er streckt mir eine Hand entgegen.

      »Grady McKnight. Das Vergnügen ist ganz meinerseits. Mir gehört der Laden hier. Ich hatte gerade für die Nacht abgeschlossen und wollte nach Hause fahren, als ich Sie bemerkte.«

      Aus irgendeinem unerfindlichen Grund schüttele ich seine Hand.

      Sie ist warm, fest, seltsam beruhigend.

      Genau wie er.

      »Willow«, hauche ich. »Willow Macklin.«

      »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Willow.« Er lässt meine Hand los und entfernt sich von mir. »Wenn Sie nichts dagegen haben, schaue ich mir jetzt die Anhängerkupplung an und vergewissere mich, dass sie die richtige Größe hat.«

      Ich reibe die Handfläche an meinem Oberschenkel, um den kribbelnden Schock zu vertreiben, den seine Hand hinterlassen hat, als ich seinen letzten Satz plötzlich begreife. Das Wort Anhängerkupplung ergibt Sinn. Und auch, wie nah er Bruce kommen wird, wenn er sie sich ansieht.

      So ein Mist.

      Ich kann ihm meine echten Streifen nicht zeigen. Nicht auf diese Weise. Niemals.

      »Nein!«, rufe ich und renne auf ihn zu. »Eigentlich hab ich was dagegen!«
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      Der panische Aufschrei dieser wirklich hübschen, vom Pech verfolgten Streunerin lässt mich herumwirbeln, aber es ist das Knurren – nein, das verdammte Brüllen – hinter mir, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.

      Was zur Hölle …?

      Es kam aus dem Inneren des Anhängers.

      Tausend Monster- und Dinosaurierfilme schwirren mir im Kopf herum. Ich habe noch nie in meinem Leben einen Bullen so einen Lärm machen hören, ein wildes, vollmundiges Brüllen in der Nacht.

      Bevor ich überhaupt daran denken kann, den Anhänger und meinen gesunden Menschenverstand zu überprüfen, ist sie schon bei mir.

      Die kleine Miss Unglück packt mich am Arm, und ihre sanften, blauen Augen leuchten. Sie hat Angst.

      »Mister, bitte …«, flüstert sie, und ein trockenes Röcheln kommt über ihre Lippen.

      Ich richte mich auf und merke sofort, dass sie nicht will, dass ich weiß, was in diesem verdammten Anhänger ist. Was mir sagt, dass ich es jetzt wissen muss.

      Ihr Griff um meinen Bizeps wird fester, als ich näher trete und durch die Latten spähe, und beinahe rechne ich schon damit, ein Rudel Velociraptoren zu sehen.

      Obwohl es kein Dinosaurier ist, stolpert mein Verstand dennoch darüber und versucht zu verarbeiten, was ich da sehe.

      Vielleicht haben die Biker, die vor der Sperrstunde noch eine geraucht haben, gar kein gewöhnliches Gras geraucht. Als ich den Müll rausbrachte, hatte ich einen Hauch davon mitbekommen.

      War das Zeug mit irgendetwas gestreckt gewesen? Vielleicht mit einem Halluzinogen?

      Denn das muss verdammt nochmal eine Halluzination sein.

      Der riesige Katzenkopf, der mich anschaut, ist so breit wie meine Brust. Zwei wütende, grün-goldene Augen lodern wie Lagerfeuer in der Nacht. Ein Kraftpaket von einem Körper, Muskeln, Sehnen und Knochen, überzogen mit fürstlichem Kürbisorange und einem Gitternetz aus lakritzschwarzen Streifen.

      Etwas prallt an der Metallwand des Anhängers ab – sein Schwanz, dick und schwer wie ein verknotetes Seil.

      Dann zieht der Tiger die Lefzen zurück, enthüllt messerscharfe Zähne und gibt ein weiteres, tiefes Knurren von sich, wie ein Wirbelsturm, der auf ein Maisfeld niedergeht und Zerstörung verspricht.

      Heilige Scheiße.

      Das Mädchen – Willow – ein passender Name, weil es wie eine Weide aussieht, dünn, aber nicht dürr, mit wohlgeformten Beinen – macht einen Satz. Es springt auf die Ladefläche des Anhängers neben mir, sodass wir auf Augenhöhe sind.

      Ich schaue sie an, will, dass mein Herz wieder normal schlägt, und schaue dann zurück zum Anhänger, als sie ihr Gesicht an die Latten legt.

      Sobald die Raubkatze sie sieht, kräuseln sich ihre tödlichen Lippen und ein seltsames, fast sanftes Schnurren setzt ein. Das Rumpeln könnte einem Bootsmotor Konkurrenz machen, aber es klingt … ruhiger?

      Das hoffe ich wenigstens.

      »Er hat eine wunde Pranke.« Sie blickt mich an, den Mund zu einem schmalen Strich zusammengekniffen, als würde sie über einen winzigen Welpen sprechen.

      »Wunde Pranke?«, wiederhole ich, meine Zunge fühlt sich an wie Leder.

      Sie nickt langsam.

      Fassungslos taumele ich vom Hänger weg, drücke mir die Daumen in die Augen und schlucke ein Stöhnen hinunter. Passiert das hier gerade wirklich?

      »Mein Gott, Lady … Sie können doch in dieser Gegend nicht mit einem wilden Tiger im Anhänger herumgondeln«, schimpfe ich.

      Worte, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie einmal sagen würde.

      »Ach, er ist nicht wild! Er wurde in Gefangenschaft geboren und kennt nichts anderes. Und ich bin Zoologin«, sagt sie fröhlich und zeigt mir den peinlichsten Daumen hoch der Welt.

      Klar.

      Als ob das alles erklären würde.

      Als ob ich lächeln und ihr für diesen unerwarteten Ausflug in die Stadt der Verrückten danken sollte.

      Ich atme tief ein und versuche, meine nächsten Worte mit Bedacht zu wählen.

      »Es ist mir scheißegal, was du bist, Willow. Entschuldige meine Ausdrucksweise«, grunze ich, gehe mit diesem Satz zum Du über und hasse es, wie ihre Augen aufblitzen, während ich versuche, den Schlag abzumildern. »Wir sind hier im Rinderland von North Dakota. Hier macht dem Vieh sogar der eine oder andere Berglöwe zu schaffen. Wenn diese verdammte Bestie frei herumläuft, frisst sie in kürzester Zeit eine ganze Herde auf.«

      »Okay, ich weiß, dass du dich aufregst, aber sieh mal …« Sie springt von der Anhängerkupplung. »Er ist kein Berglöwe. Er ist ein Königstiger, und er wird keine Kälber fressen. Er hat noch nie auch nur einen Vogel gejagt. Das einzige Rindfleisch, das er bekommt, ist bereits tot und geschlachtet und kommt von mir. Und ich verspreche dir: das Letzte, was ich je tun würde, wäre, ihn frei herumlaufen zu lassen. Ich kümmere mich gut um ihn. Er ist nicht gefährlich. Ich schwöre bei Gott.«

      Sie hebt ihre schlanken Finger zur Bekräftigung und ihre Hand zittert in der Dunkelheit.

      Seufzend lege ich den Kopf in den Nacken, schaue hinauf zu den Sternen und flehe jemanden dort oben an, mir zu erklären, was zum Teufel hier unten los ist.

      Und auch, warum jemand beschlossen hat, dass ich mich um dieses heiße Durcheinander kümmern soll.

      Oh, versteht mich nicht falsch. Ich habe schon viele gesehen, die meine Bar betreten haben. Mir sind Spinner jeder Couleur bestens vertraut: UFO-Spinner, Kristallheiler, alternde Hippies, die nicht mitbekommen haben, dass der Sommer der Liebe vorbei ist, und Leute, die glauben, dass Richard Nixon heimlich auf dem Mars geklont wird.

      Seit dem Tag, an dem ich das Purple Bobcat gekauft habe, hatte ich mit allem zu tun, von Spinnern bis hin zu Cracksüchtigen. Aber nichts davon war vergleichbar mit dem hier.

      Spinnerin ist nicht annähernd ein zutreffender Begriff für eine Frau, die glaubt, dass ein fünfhundert Pfund schwerer Königstiger nicht gefährlich ist. Diese Frau ist offiziell geisteskrank.

      »Okay. Hör zu«, sage ich sanft und ziehe mein Handy aus der Gesäßtasche. »Ich weiß nicht, was hier los ist oder warum du ihn mit dir herumschleppst, aber ich kann keinen Tiger auf meinem Grundstück haben.«

      Ein Tiger. Ein Teil von mir möchte laut loslachen, weil das alles so absurd ist.

      »Grady, warte!« Sie bewegt sich blitzschnell und stürzt sich auf mein Telefon, die blauen Augen verdreht. »Wen rufst du an?«

      Ich frage mich, ob ich sie mit meinen Blicken zur Vernunft bringen kann, wenn ich sie nur fest genug anstarre …

      Ich kann nicht aufhören, an die Scheiße zu denken, die mich erwartet, wenn dieses Ungetüm entkommt und sich auf die Ranches in dieser Gegend stürzt.

      Ich halte das Handy so, dass sie nicht herankommt, und wische übers Display.

      »Sheriff Wallace. Ich tue das wirklich nicht gern, aber er wird wissen, was zu tun ist …«

      »Oh nein! Nein! Das kannst du nicht machen.« Sie umfasst mein Handgelenk mit beiden Händen wie ein Schraubstock und hält es auch dann noch fest, als ich meine Hand höher in die Luft hebe. »Bitte, wenn du mir nur zuhören würdest …«

      »Ich habe schon alles gehört und gesehen«, knurre ich.

      Willow scheint keine Frau zu sein, die Argumenten zugänglich ist.

      Was für eine Überraschung.

      Ihre Füße, die in ihren kniehohen Stiefeln stecken, baumeln über dem Boden, aber sie weigert sich immer noch, mein Handgelenk loszulassen.

      »Bitte! Grady, ich flehe dich an!« Ihre Stimme bricht, dann folgt ein kurzes Schniefen. »Wenn sie herausfinden, dass er hier ist, werden sie … sie werden ihn töten!«

      Offensichtlich meint sie mit ihn den Tiger.

      Sie hat meine Aufmerksamkeit, leider.

      Ich halte inne. »Wer? Wer will ihn töten?«

      »Ganz furchtbare Leute. Das sind Schmuggler, und ich kann es auch beweisen, aber bevor ich etwas unternehmen konnte, musste ich ihn einfach … von da wegbringen«, jammert sie und reibt sich mit der freien Hand über ihr gerötetes Gesicht.

      Ich kann nicht glauben, dass ich mir das anhöre. Vielleicht ist der Anblick einer Jungfrau in Nöten für mein Herz ein gefundenes Fressen, aber …

      Mist.

      Nein.

      Ich kann nicht zulassen, dass ihre rührselige Geschichte mich von meinem gesunden Menschenverstand abbringt oder mich zu einem gesetzesuntreuen Bürger macht. Zeit, die Sache zu beenden.

      »Wenn ihn jemand nicht richtig behandelt, ist das ein Grund mehr, den Sheriff zu rufen«, sage ich.

      »Das kannst du nicht machen! D-du verstehst das nicht«, flüstert sie und gräbt ihre Nägel in meine Haut, während ihre tränenverschleierten Augen auf meine gerichtet sind und mich anstarren. »Wenn er es herausfindet, wird dein Sheriff die nächste Auffangstation für Raubtiere anrufen und … von dort habe ich ihn mitgenommen. Das ist der Ort, an den er nie wieder zurückkehren kann.«

      »Du hast ihn mitgenommen?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Du willst mir sagen, dass du den Tiger gestohlen hast?«

      Sie braucht nicht zu antworten, ihr Gesicht spricht Bände.

      »Ich … ich hatte keine andere Wahl. Ich habe ihn gerettet.« Ihr Gesicht fällt in sich zusammen, umrahmt von braunen Haaren.

      Ich bin es leid, sie mit einer Hand vom Boden zu halten, und lasse den Arm sinken, bis sie wieder aufrecht steht. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich nicht tiefer in diesen Wahnsinn eintauchen sollte, aber ich kann nicht leugnen, dass ich neugierig geworden bin.

      Was treibt eine brünette Elfe wie sie dazu, mit einem Tiger durchzubrennen?

      Sie hat erwähnt, dass sie ihn misshandelt haben. Auf welche Art?

      Und was noch wichtiger ist: Wie hat sie es geschafft, mit dieser vierteltonnenschweren bengalischen Bestie so weit zu kommen, ohne dass ihr jemand in den Hintern tritt?

      Ich unterdrücke einen Seufzer und lege meine Hände sanft, aber bestimmt auf ihre Schultern.

      »Zwei Minuten, Willow. So viel Zeit gebe ich dir, mir zu erzählen, was hier wirklich los ist, sonst werden wir beide es Sheriff Wallace erzählen.«

      »Okay, okay, ich …« Sie löst sich aus meinem Griff, reibt sich das Gesicht und atmet mehrmals tief ein, bevor sie sich wieder zu mir umdreht.

      Ich beobachte, wie sie den Saum ihres übergroßen Sweatshirts über ihre schwarzen Leggings herunterzieht und plötzlich schüchtern wird.

      »Die Zeit läuft«, erinnere ich sie und zeige auf meine altmodische Uhr.

      »Okay! Also, wir sind nicht nur zum Spaß auf den Highways unterwegs. Wir sind erst vor ein paar Stunden losgefahren. Ich bringe ihn zu einer Auffangstation in Wyoming. Einer guten. Mit seriösen Leuten«, erklärt sie hastig. »Dort wird man sich gut um ihn kümmern. Dort wird man ihn nicht wegen seines Fells und allem anderen verkaufen.«

      Beim letzten Satz bricht ihre Stimme. Die ungeweinten Tränen in ihren großen blauen Augen schimmern im Scheinwerferlicht, aber ich weigere mich, mich davon erweichen zu lassen.

      »Ja? Und wie kommt es, dass du zu seiner Chauffeurin geworden bist?«, frage ich und setze meinen strengsten Richterblick auf.

      Sie atmet tief durch und stemmt beide Hände in die Hüften. »Ich habe ihn gestohlen, klar? Das ist es, was du hören willst. Ich gebe es zu, und ich bereue es nicht.«

      Ihr Eigensinn ist zu echt. Ich verkneife mir ein Lächeln.

      Wenn sie schon eine Spinnerin ist, dann ist sie wenigstens ehrlich.

      »Hör mal«, sagt sie und deutet auf ihren Truck. »Ich habe Geld. Eine Kreditkarte, mit der ich unbegrenzt Geld ausgeben kann, und eine Debitkarte mit mehr als zehntausend Dollar auf meinem Bankkonto. Ich werde dir beides für deinen Pick-up geben. Dann fahre ich weg, und du kannst vergessen, dass ich jemals hier war.«

      Jetzt kichere ich. Sie und diese illegale Großkatze vergessen?

      Ich glaube, es bräuchte mehr als ein paar Schläge auf den Kopf, um das aus meinem Gedächtnis zu tilgen.

      Natürlich sage ich ihr das nicht.

      »Was für ein Deal. Mein schickes neues Auto, das noch nicht mal ein Jahr alt ist, für einen abgewrackten Dodge, der nicht mal mehr läuft, zehntausend Dollar und eine Kreditkarte, die ich nie benutzen würde, selbst wenn mein Leben davon abhinge? Frau, ich glaube kaum, dass ich mich darauf einlassen kann.« Sie hat keinen blassen Schimmer, wer ich bin, und ich bin nicht die Art von Kerl, die einem solchen Deal zustimmen würde.

      »Bitte? Du hast recht, die Zeit läuft … in ein paar Stunden werden sie merken, dass ich weg bin. Dann werden sie mich suchen«, flüstert sie so düster, dass mir ein Schauer über den Rücken läuft. »Bis dahin muss ich weit weg sein, zumindest über die Staatsgrenze.«

      »Weit weg von wo?«

      Willow zögert, dann seufzt sie.

      »Von Minot, okay? Je mehr Kilometer zwischen uns und dieser Stadt liegen, desto besser.«

      »Minot ist nur ein paar Stunden von hier entfernt«, sage ich und reibe mir das Kinn. »Du willst mir sagen, dass du es nur bis hierher geschafft hast, bevor dein Auto den Geist aufgegeben hat?«

      Sie wirft die Hände in die Luft.

      »Ich weiß!« Mit einer Hand greift sie in ihr kastanienbraunes Haar und zieht eine lange Strähne aus ihrem Nacken, die sie nervös über die Wange streicht, genau wie vorhin. »Ich kann dir mehr Geld besorgen. So viel, dass du dir einen neuen Truck kaufen kannst. Alles, was du willst. Grady, bitte. Ich schwöre, ich bin gut darin. Ich gebe dir sogar eine Belohnung, wenn du mir hilfst.«

      Ich hatte nicht an eine Belohnung gedacht, oder an Geld im Allgemeinen.

      Ich verdiene gutes, ehrliches Geld mit dem Purple Bobcat – und den Laden könnte ich verlieren, wenn jemand herausfindet, dass ich einen verdammten Tiger auf meinem Grundstück hatte und ihn nicht sofort gemeldet habe.

      Auch wenn dieser Ort Ärger schon immer magisch angezogen hat, habe ich mir nie die Finger verbrannt. Ich habe mir den Arsch aufgerissen und die Kundschaft von den zwielichtigen Gestalten, die unter dem vorherigen Besitzer hier verkehrten, auf gute, hart arbeitende Städter umgestellt, die einfach nur einen sicheren Ort zum Entspannen suchen.

      Trotzdem liegen wir in einer Seitenstraße in der Nähe des Highways. Der Laden wird immer noch von zwielichtigen Typen und Kriminellen heimgesucht. Einige haben dort nach Leuten gesucht, die ich als Freunde betrachte.

      Gute Freunde. Beste Freunde. Brüder.

      Wie oft habe ich meinen Kumpels aus der Patsche geholfen? Ich war immer der Handlanger, nie der Held, und das war für mich in Ordnung.

      Ich bin kein Filmstar-Retter wie Ridge und kein ehemaliger FBI-Mann wie Faulk, der Zugang zu riesigen Datenmengen hat, aber … ach, was soll’s.

      Jetzt bin ich einmal an der Reihe, oder? Es ist an der Zeit, dass ich aufstehe und mich um den riesigen Haufen Mist kümmere, den Dallas anschleppt, als wäre das schon immer der Preis für das Leben hier gewesen.

      »Na gut«, knurre ich schließlich.

      »Na gut?« Sie faltet ihre Hände und hält sie an ihre Brust, als würde sie beten. Vielleicht will sie auch nur aufspringen und mir ins Gesicht schreien, was sie eine Sekunde später auch tut. »Oh danke. Danke, Grady!«

      Bevor ich weiß, wie mir geschieht, hat sie ihre schlanken Arme um meine Brust geschlungen und hält sich fest, als hätte ich ihr gerade das Leben eingehaucht.

      Verdammt!

      Ich bin steif wie ein Brett, als sie eine Sekunde später mit kirschroten Wangen wieder zurückschnellt.

      »Tut mir leid. Wie viel schulde ich dir?«, flüstert sie.

      »Wie war das?«, erwidere ich mit einem Knurren.

      »Ich überweise es dir so schnell wie möglich, ganz egal, wie viel es ist! Zwanzigtausend? Dreißig?«

      Schon zum zehnten Mal am heutigen Abend fällt mir die Kinnlade herunter.

      Wer zum Teufel ist diese Frau? Wirft hier mit fetten Zahlen um sich, als würde sie im Geld schwimmen? Wenn sie eine Art heimliche Millionärin ist, warum hat sie dann nicht jemanden angeheuert, um den Tiger für sie zu stehlen?

      Ich schlucke heftig. Das Stöhnen, das ich herunterschlucke, fühlt sich rau an auf seinem Weg nach unten.

      Ja, das werde ich morgen früh bereuen, aber im Moment fällt mir keine bessere Lösung ein.

      Es ist fast zwei Uhr nachts, und das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist jemand, der in meiner Bar auftaucht und nach seinem gestohlenen Tiger sucht.

      »Ich will dein Geld nicht, und ich werde meinen Truck nicht verkaufen«, sage ich langsam und beobachte, wie sie das Gesicht verzieht. »Aber ich kenne einen sicheren Ort, an dem du bleiben kannst, bis dein Wagen repariert ist. Dann kannst du dich auf den Weg nach Wyoming machen und wir werden beide so tun, als wäre das nie passiert.«

      »Ach, tatsächlich? Und wo?« Sie sieht sich um. »Hier?«

      »Hier auf keinen Fall.« Ich gehe hinüber, löse die Kupplung und senke den Wagenheber am Anhänger ab, damit ich ihren Truck bewegen kann.

      »Wo dann?«, fragt sie mit angespannter Stimme.

      Ich hake die Sicherheitsketten aus und lasse mir Zeit. Aber das verzögert die Misere kein bisschen.

      Ich bringe den Satz kaum über die Lippen.

      »Bei mir«, poltere ich schließlich.

      Willows Füße schrammen über den Boden, als sie ein paar Schritte zurückweicht.

      »Ach nein, das könnte ich nicht. Das geht nicht. Wir …«

      »Was wäre die Alternative?« Ich suche in meinem eigenen Kopf nach einer und finde keine. Ein geschmuggelter Tiger wird früher oder später für Aufruhr sorgen, und das passiert nicht auf meinem Grundstück.

      Ihre vollen rosa Lippen öffnen sich ein paarmal und schließen sich dann wieder.

      »Genau.« Ich schüttele den Kopf über mich selbst und über sie und sage: »Warte hier, ich hole meinen Truck und schleppe deinen hinter das Gebäude.«

      Ich laufe über den Parkplatz zu meinem Truck und frage mich immer noch, ob es wirklich keine Alternative gibt.

      Ganz ehrlich, ich bin überhaupt nicht begeistert, dass eine verrückte Tussi und ihr Tiger bei mir übernachten werden.

      Meine Mädchen sind nicht zu Hause und kommen Gott sei Dank auch erst in ein paar Tagen zurück.

      Trotzdem kann ich das wirklich nicht gebrauchen.

      Was passiert, wenn die Mädchen nach Hause kommen und diese Gäste noch da sind?

      Mein Gesicht brennt hinter meinen Barthaaren. Ich bin kurz davor, zurück in meine Bar zu gehen und mir ein paar Finger breit mit irgendetwas Starkem einzuschütten, um diesen Mist zu ertragen.

      Aber das Timing könnte funktionieren.

      Gerade so.

      Sobald mein Neffe ihren Truck morgen zum Laufen bringen kann, werden sie und ihr mörderisches Kätzchen weg sein, bevor die beiden nach Hause kommen. Sie werden fort sein, bevor jemand davon erfährt.

      Außer Weston muss niemand wissen, dass ich den Verstand verloren und zwei Streuner aufgenommen habe, die mein Tod sein könnten.

      Außerdem habe ich noch einen ganzen Tag Zeit, um mir zu überlegen, wie ich das Sawyer und Avery erklären soll. Als ich an sie denke, wird mein Herz schwer.

      So lange waren wir noch nie getrennt, aber da Tante Faye den Sommer über nicht da ist, war eine Woche Ferienlager die beste Möglichkeit, die Bar in der Hauptsaison am Laufen zu halten. Joyce war ein Geschenk des Himmels, denn sie hat vor Beginn des Ferienlagers so gut wie möglich auf sie aufgepasst, aber ich kann nicht verlangen, dass sie das Tag und Nacht übernimmt.

      Oder Hank, mein ehemaliger Schwager.

      Er hilft sowieso schon zu viel.

      Mit zehn Jahren denken die Mädchen, dass sie alt genug sind, um allein zu Hause zu bleiben.

      Aber nein. Nicht spätabends, wenn ich im Bobcat arbeite. Ich lasse sie zwar ab und zu vor dem Schlafengehen mitkommen, aber ich will nicht, dass sie in einer Bar aufwachsen und zusehen, wie ihr alter Herr die Stadt mit Zwei-für-eins-Angeboten und Bingo-Abenden mit frittiertem Fisch auf Trab hält.

      Das Leben als alleinerziehender Vater ist scheiße.

      Es ist härter, als ich es mir je vorgestellt hatte, und auch beängstigender.

      Aber ich bin allein dafür verantwortlich, dass meine Mädchen alles haben, was sie brauchen, und dass sie gut aufwachsen und sich zu guten, glücklichen Menschen entwickeln. Das würde ich um nichts in der Welt aufgeben.

      Jeder Quadratzentimeter meines Herzens, meiner Seele und meiner Liebe gehört meinen Mädchen. Und vielleicht gehört zur Liebe auch, dass man den ein oder anderen seltsamen Umweg macht, um unser Leben zu schützen. Und genau das ist der Grund, warum ich keinen gottverdammten gestohlenen Tiger in meiner Bar gebrauchen kann.

      Ich werde Weston eine SMS schicken, sobald ich sie zu mir nach Hause gebracht habe.

      Dann werde ich mich zusammenreißen und dafür sorgen, dass die Tigerprinzessin schnell wieder aus meinem Leben verschwindet.
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        * * *

      

      Es dauert nicht lange, ihren Truck hinter die Bar zu ziehen, wo ihn niemand bemerkt, und dann den Anhänger an meinen Truck zu hängen.

      Mein Grundstück ist nur fünf Meilen vom Bobcat entfernt, und es dauert nicht lange, bis ich dort bin oder den Anhänger in die alte Scheune zurückgesetzt habe. Ich versuche, nicht daran zu denken, was sich darin befindet.

      Ausnahmsweise bin ich verdammt dankbar, dass mein Vater ein praktisch veranlagter Mann war, dem die schlichte Effizienz wichtiger war als der Stil. Die Wände des Gebäudes sind mehr als rustikal und wurden aus Betonblöcken errichtet, die mein Vater mitgenommen hat, als ein altes Gebäude von North Earhart Oil abgerissen wurde.

      Damals waren er und der alte Reed, der Chef der Ölfirma, eng befreundet und schlossen immer wieder verrückte Deals über Landzugang und Rohstoffe ab.

      Die meisten dieser Deals haben sich für unsere Familie ausgezahlt, auch das mit der Scheune. Sie wurde stabiler gebaut als so manche Kaserne der Army. Sogar die Schweineställe an der Außenseite sind aus Beton, um der Zeit und den Elementen zu trotzen, und diese Aufgabe haben sie mit Bravour gemeistert.

      Nachdem ich den Anhänger abgehängt und meinen Truck geparkt habe, ziehe ich einen Schlauch in die Scheune, um den Wassertrog zu füllen, während Willow ihre Höllenkatze unterbringt.

      Bruce.

      Sie hat mir gesagt, dass das der Name des Riesen ist.

      Er ist sogar noch größer und bedrohlicher, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Nie zuvor habe ich einen Tiger aus nächster Nähe gesehen und muss zugeben, dass er ein prächtiges Tier ist – wenn man einmal davon absieht, dass er ein exotisches Raubtier ist, das einem im Handumdrehen den Kopf abreißen könnte.

      Ja, abgesehen von seinen fleischfressenden Zähnen und Klauen ist er gar nicht so übel.

      Ich habe auch noch nie gesehen, dass jemand ein Stück Fleisch so verschlingt wie der Tiger.

      Sie nimmt ein rotes, rohes Stück Fleisch aus der Kühlbox, die wir von ihrem Truck in meinen umgeladen haben. Ich bekomme beinahe einen Herzinfarkt, als sie zu ihm stolziert und das Fleisch vor ihm ablegt, als würde sie einem König das Abendessen servieren.

      Das Tier stürzt sich erst auf das Fleisch, als sie zurücktritt und Bruce sagt, dass er fressen soll.

      Oh, er frisst es auf, ja.

      Jeden verdammten Bissen.

      In etwa zwei riesigen Happen.

      »So eine Scheune habe ich noch nie gesehen«, sagt sie, als wir kurze Zeit später das Gebäude verlassen. »Sie ist so stabil, als wäre sie für ihn gemacht worden.«

      »Da hast du recht. Ich weiß nicht, ob ich mich sicher fühlen würde, wenn ich den Jungen hinter einer Wand verstecken würde, die nur aus Holz besteht«, erwidere ich, schließe die massive Stahltür und sichere den Riegel von außen. »Mein Vater hat diese Scheune vor Jahren gebaut. Er hat sie entworfen und gebaut, sollte ich sagen.«

      »Wofür?«, fragt sie kichernd. »Als Vorbereitung auf den Weltuntergang?«

      Ich pruste, weil das für gewöhnlich der Running Gag ist, wenn Leute die Scheune sehen.

      »Nein, mein Dad wollte ursprünglich Schweine züchten, aber meine Mutter hat ihm gesagt, dass jedes Schwein, das sie in ihrem Gemüsegarten erwischt, ein totes Schwein ist. Schweine sind notorische Ausbrecher, also hat mein Vater die Vorräte von unserer örtlichen Ölfirma besorgt und sich ein Schweine-Alcatraz gebaut.«

      Sie kichert und klappert mit ihren sanften, blauen Augen – auf eine Weise, die ich geflissentlich ignoriere.

      Ich werde nicht zulassen, dass diese attraktive, völlig verrückte Elfe noch mehr Schaden anrichtet, als sie ohnehin schon angerichtet hat.

      »Aber jetzt gibt es keine Schweine mehr, oder?«, fragt Willow, als wir auf das Haus zugehen.

      »Nein, das war schon vorbei, als ich noch klein war. Meine Eltern starben bei einem Autounfall, kurz nachdem ich der Armee beigetreten war. Mein Bruder hat die Schweine verkauft, und als ich nach Hause zurückkehrte, wollte ich kein Schweinezüchter werden.«

      Das ist nahe genug an der Wahrheit.

      Sie muss nicht wissen, dass ich keine Schweinezucht hätte betreiben können, selbst wenn ich es versucht hätte. Dazu hatte ich keine Zeit, nicht mit Brittanys Krankheit und den Mädchen, um die ich mich kümmern musste.

      »Also hast du die Bar gekauft?«

      Ich nicke, obwohl ich die Bar eigentlich erst vor ein paar Jahren gekauft habe, als Brittany und meine Eltern längst tot und begraben waren.

      Zum Glück waren die Finanzen dank des Soldes von der Armee und meinem Erbe kein Hindernis, um meine Träume in die Tat umzusetzen.

      An manchen Tagen, wenn ich die Mädchen und die Arbeit unter einen Hut bringen muss, frage ich mich, ob ich mich nicht für etwas anderes hätte entscheiden sollen. Wenn Tante Faye nicht gewesen wäre, hätte ich es vielleicht getan. Mir war nicht klar, wie sehr ich mich darauf verlassen hatte, dass sie auf die Mädchen aufpasst … bis sie diesen Sommer gegangen ist.

      Nur ein paar Monate. Ich dachte, es wäre alles in Ordnung. Ein Kinderspiel.

      Aber nein.

      Wir treten auf die Veranda, und es ist mir peinlich. Ich bin kein unordentlicher Typ, doch selbst nach einer strengen militärischen Ausbildung bin ich auch nicht der ordentlichste Mensch der Welt.

      Da meine Tante nicht da ist und die Mädchen im Ferienlager sind, ist das Haus in keinem guten Zustand. Ich hatte mir vorgenommen, hier aufzuräumen, bevor sie nach Hause kommen, und das habe ich immer noch vor.

      Es ist, als ob ich auf ein Wunder warte. Eine Mary Poppins, die vom Himmel fällt und sich um die Mädchen kümmert, bis Tante Faye zurückkommt – und das wird wahrscheinlich erst in zwei Monaten sein, wenn die Schule anfängt.

      Wie auch immer. Mir wird schon was einfallen.

      Am besten, nachdem ich dieses verrückte Dilemma mit dem Tiger und dieser Lady gelöst habe.

      »Wow!«, sagt sie mit einem Atemzug, der mich aus meinen Gedanken reißt. »So ein schönes Haus. Es erinnert mich an die großen alten Bauernhäuser, die man ständig im Fernsehen sieht. Du bist doch keine Berühmtheit auf Netflix, oder?«

      Ich werfe ihr einen ungläubigen Blick zu. »Sehe ich denn wie eine Netflix-Berühmtheit aus?«

      »Tut mir leid. Schlechter Scherz.« Sie errötet und schüttelt den Kopf, wobei sie nachdenklich ihre Unterlippe einsaugt.

      »Schon gut. Wenn sich hier jemand entschuldigen muss, dann ich – dafür, dass ich so nervös bin«, flüstere ich und ziehe meine Tür auf. »Neben der Küche gibt es ein Zimmer, in dem du schlafen kannst.«

      Früher war es eine Veranda, doch die habe ich in ein Schlafzimmer und ein Bad für Brittany verwandelt, in dem sie ihre letzten Tage verbracht hat. Als sie keine Treppen mehr steigen konnte.

      Ich verdränge die düsteren Gedanken und schalte die Deckenlampe im Wohnzimmer an.

      »Hier entlang«, sage ich und führe sie durchs Haus.

      Wir gehen am Wohnzimmer vorbei, in dem das Sofa und die beiden Sessel noch voller Kleidung hängen, die die Mädchen mit nach unten gebracht haben. Sie wollten die Klamotten mit ins Ferienlager nehmen, bevor sie bemerkt haben, dass in ihren Koffern nicht genug Platz für alles war. Ich ignoriere die Kleidung und gehe weiter in die Küche.

      »Du bekommst ein Fleißsternchen dafür, dass das hier ein richtiges Zuhause ist. Ich hatte eine Männerhöhle erwartet. Wer wohnt noch hier?«, fragt sie.

      »Meine Töchter, aber die sind im Ferienlager.« Da ich weiß, dass sie die Kleiderstapel gesehen hat, füge ich hinzu: »Tut mir leid wegen der Unordnung. Sie hatten keine Zeit mehr, alles wegzuräumen, bevor sie abgereist sind.«

      »Und deine Frau?«

      Ich verschlucke mich beinahe.

      Es ist eine so unschuldige, ehrliche, entwaffnende Frage, aber …

      ich habe nicht damit gerechnet.

      Ich bin es gewohnt, mit Leuten zu sprechen, die über meine Situation Bescheid wissen.

      »Verstorben. Vor ungefähr fünf Jahren«, sage ich ihr, und mein Kiefer verkrampft sich.

      Ich knipse das Küchenlicht an und zucke zusammen. In der Spüle stapelt sich das Geschirr. Noch eine lustige Sache, die ich vergessen habe.

      So ein Mist.

      »Dein Verlust tut mir leid«, sagt Willow über meine Schulter, ihre Stimme ist so sanft.

      Ich nicke heftig, weil ich unbedingt das Thema wechseln will. Wenigstens dabei kann mir das schmutzige Geschirr helfen.

      »Ich war in der letzten Woche nicht oft zu Hause, deshalb versinkt alles im Chaos«, sage ich, straffe die Schultern und drehe mich um, um ihr in die Augen zu sehen.

      Sie schenkt mir ein zuckersüßes Lächeln und zeigt damit, dass sie es versteht.

      Tut sie das wirklich? Wenn sie aus reichen Verhältnissen kommt, bin ich mir sicher, dass sie sich in meinem sehr bewohnten, chaotischen Familienhaus unwohl fühlt.

      Klar, ich kann es darauf schieben, dass ich in der letzten Woche so viel Zeit in der Bar verbracht habe, um ein paar neue Teilzeitkräfte auszubilden. Andererseits kann ich auch nicht behaupten, dass die Bar mich tatsächlich sechzehn Stunden am Tag braucht.

      Ohne die Mädchen ist das Haus zu einsam, also bin ich seit dem Tag, an dem sie gefahren sind, bewusst den ganzen Tag und die halbe Nacht beschäftigt.

      »Wie alt sind deine Mädchen?«, fragt sie und spürt die Veränderung, die in der Luft liegt.

      »Zehn.« Ich durchquere den Raum.

      »Alle beide?«

      »Ja. Das ist das Schöne an Zwillingen. Sie heißen Sawyer und Avery.« Auf der anderen Seite der Küche öffne ich eine Tür und bin froh, dass wenigstens dieses Zimmer aufgeräumt ist.

      Ich drücke auf den Lichtschalter und gebe ihr kurz Zeit, sich umzusehen.

      »Es ist keine Fünf-Sterne-Suite, aber es ist ein Ort, an dem man in Ruhe schlafen kann. Das Badezimmer ist gleich hinter dieser Tür«, sage ich und zeige darauf.

      Sie betritt das Zimmer und nickt in Richtung der Tür, auf die ich gezeigt habe.

      »Es ist wunderschön. Und es duftet nach Wildblumen! Genau das Richtige nach einem langen Tag.« Sie dreht sich um und sieht zu mir auf, wieder mit diesem sonnigen Lächeln.

      Mir stockt der Atem.

      Es ist das erste Mal, dass ich stehen bleibe und sie aus der Nähe sehe, von Angesicht zu Angesicht und mit genug Licht, um ihre Gesichtszüge richtig zu erkennen.

      Sie sind fast makellos.

      Ihre Augen funkeln im sanften Licht wie himmelblaue Edelsteine, gesäumt von dunklen Wimpern und dunklen Augenbrauen. Sie sind teilweise hinter einem dicken, dunkelbraunen Pony versteckt. Ihre bezaubernde Nase hat eine winzige Linie aus schwachen Sommersprossen, die sich bis zu ihren weichen Wangen fortsetzt, von denen ich bereits weiß, wie leicht sie erröten. Die Spitze ihrer Oberlippe ist stark ausgeprägt und lässt ihren Mund herzförmig aussehen. Das passt zu gut zu den hungrigen Lippen eines Mannes, geschweige denn zu seinem …

      Hör auf. Du tust es schon wieder, nörgelt eine hässliche kleine Stimme in meinem Hinterkopf. Sie ist nicht deine Freundin und schon gar nicht dein hinreißender Flirt. Nimm dich zusammen, Mann.

      Ich reiße meinen Blick von ihr los und wende mich der Tür zu, um zu vergessen, wie schmerzhaft schön diese Frau ist, die so unerwartet in mein Leben getreten ist.

      »Nochmals vielen Dank für alles, Grady«, sagt sie zu mir.

      Mein Mund fühlt sich an, als wäre er mit Watte ausgestopft, und ich stelle fest, dass ich nicht atme. Ich hole tief Luft, bevor ich antworte:

      »Gern geschehen. Ich rufe West gleich morgen früh an.«

      »West?«

      »Weston, meinen Neffen. Er ist der Mechaniker, von dem ich dir erzählt habe. Wir können darauf vertrauen, dass er nichts verrät. Er kann direkt hinter der Bar an deinem Truck arbeiten.« Ich hatte vor, ihm eine SMS zu schreiben, aber es gibt keinen Grund, ihn jetzt zu wecken. Der Morgen kommt früh genug.

      »Oh, okay, danke!«

      Ich bleibe vor der Tür stehen und frage mich, warum sie mir folgt. »Alles in Ordnung?«

      »Ich habe nur was vergessen … ich muss meine Tasche aus deinem Pick-up holen«, sagt sie schüchtern.

      »Ich werde sie dir holen. Bleib hier«, erwidere ich.

      Es spielt keine Rolle, dass ich mein Haus wie ein barmherziger Samariter geöffnet habe oder wie heiß sie ist – ich vertraue ihr nicht mehr als nötig und lasse sie nicht auf meinem Grundstück herumlaufen.

      Außerdem wird die frische Luft mir helfen, wieder runterzukommen.

      Ich versuche immer noch, mich nicht darauf zu konzentrieren, wie hübsch sie ist und wie süß sie in einem übergroßen grauen Sweatshirt und schwarzen Leggings aussieht, während ich die Tasche schnell hole und in ihr Zimmer trage.

      »Hier, bitte. Und gute Nacht.«

      »Gute Nacht, Grady. Nochmals vielen Dank für alles, was du tust. Ich weiß das mehr zu schätzen, als du dir vorstellen kannst … und Bruce ebenfalls.«

      Heißt das, dass er mich nicht in Stücke beißen wird? Ich schlucke die Bemerkung gerade noch herunter und lasse sie mit einem widersprüchlichen Lächeln zurück. Mit einem Nicken schließe ich die Tür und schlendere durchs Haus.

      Na toll.

      Anscheinend steht mir ein blaues Ordensband für Dummheit zu, das zu meinem Purple Heart, dem Verwundetenabzeichen der Streitkräfte, passt.

      Wie kann es sein, dass ich mich zu einer Tigerdiebin hingezogen fühle und sie sogar mit nach Hause nehme?

      In all den Jahren seit Brittanys Tod hat keine Frau lange genug meine Aufmerksamkeit erregt, dass ich sie hierhergebracht hätte, und ich sehe viele Frauen in der Bar.

      Dieses Mädchen hat etwas an sich, was nicht nur meine Aufmerksamkeit erregt.

      Es ist seltsam, unerklärlich und falsch.

      Morgen wird sie allerdings von hier verschwinden. So viel steht fest.

      Als ich das Wohnzimmer durchquere und die Treppe zu meinem Zimmer hinaufsteige, schaue ich mir das Chaos an, für das ich viel zu erschöpft bin, um jetzt damit anzufangen. Soll es doch noch einen weiteren Tag zur Erinnerung bleiben.

      Ich habe schon genug Chaos in meinem Leben und brauche ganz sicher nicht noch mehr – schon gar nicht die Art von Chaos, die schwarz-orange ist und hundert Männer überwältigen könnte.

      Vielleicht ist es die göttliche Strafe dafür, dass ich meine drei unumstößlichen Regeln verletzt habe.

      Erstens: Ich habe allen Viechern schon lange abgeschworen, egal wie sehr die Mädchen betteln.

      Zweitens: Ich habe mich auch von Dramen abgeschottet. Und ich war ziemlich erfolgreich darin, sie aus meinem Leben herauszuhalten, in einer gesprächigen Kleinstadt, die Klatsch und Tratsch noch mehr liebt als ihre berühmten Rodeos.

      Und drittens: Romanzen habe ich schon immer eine klare Absage erteilt, und daran wird sich auch nichts ändern.

      Die Hälfte der Frauen in Dallas sieht das als Herausforderung an.

      Sie halten mich für einen weiteren steinharten, verschlossenen Höhlenmenschen, der vom knallharten Typen zum Dad geworden ist, aber sie irren sich allesamt.

      Viele von ihnen haben mich angesprochen, mit einem koketten Lächeln und Lippenstift, der so hell ist, dass er in den Augen brennt.

      Sie alle sind gescheitert.

      Wenn ich sage, dass ich ein Junggeselle bin, dessen Leben sich nur um seine Mädchen, seine Bar und seine besten Freunde dreht, und zwar genau in dieser Reihenfolge, dann meine ich das verdammt ernst.

      Schade, dass manche Frauen das immer noch nicht kapieren.

      Ich muss zugeben, dass ich mich bis heute ziemlich gut an meine Regeln gehalten habe, als wären sie ein Evangelium.

      Als ich die Treppe zu meinem Zimmer hinaufsteige, erschaudere ich, weil sich Risse bilden, so lästig und unwillkommen wie ein Haarriss.

      Selbst wenn es nur für einen Tag ist, bedrohen Willow und Bruce meine Vorsätze bezüglich Viechern und Drama.

      Wie verfickt froh ich bin, dass die Regel mit der Romanze so solide ist wie Marmor.

      Dann durchfährt mich ein Schauer, so heftig, dass ich mit den Schultern zucke.

      Willows Gesicht schießt mir wie ein Blitz durch den Kopf – verflucht sei sie –, zum ersten von vielen Malen in dieser unruhigen Nacht.
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      Als ich zwischen die nach frisch geschnittenen Blumen und Sonnenschein duftenden Laken schlüpfte, zeigte die Uhr neben dem Bett bereits drei Uhr an. Trotzdem halte ich es um sieben Uhr keine Sekunde länger im Bett aus.

      Ich bin zu besorgt.

      Meine Gedanken drehen sich im Kreis.

      Zweifellos haben Priscilla und Niles Foss inzwischen gemerkt, dass Bruce und ich weg sind, zusammen mit dem Laptop. Den hatte ich mir auch geschnappt.

      Eine vernichtende Anklage gegen alles, was im Exotic Plains falschläuft.

      Das will ich jedenfalls glauben, wenn ich hoffentlich jemanden finde, der die Passwortverschlüsselung knacken kann, um die Beweise zu sichern.

      Und ich werde eine Menge hieb- und stichfester Beweise brauchen, um meinen eigenen Hintern vor einer Gefängniszelle zu retten, wenn – und nicht falls – die Justiz eingreift.

      Im Moment treibt mich die blanke Nervosität vorwärts. Ich bin zu aufgeregt, um zu schlafen, und zu besorgt, um es zu versuchen.

      Ich steige aus dem Bett, ziehe mir schnell etwas über und schleiche dann ins Bad.

      Sobald ich geduscht und angezogen bin und das Adrenalin verflogen ist, gehe ich zur Scheune, um nach Bruce zu sehen.

      Er schläft immer noch in dem Anhänger, den Grady durch die große Metallschiebetür in die Scheune gefahren hat, aber ich sehe Prankenabdrücke. Er muss in der Nacht aufgestanden und auf und ab gelaufen sein, ohne seine verletzte Vorderpranke zu belasten.

      Ich hätte mit dem Füttern bis heute Morgen warten sollen, aber ich hatte gehofft, dass er wie das große Baby schlafen würde, das er ist, als ich ihm gestern Abend etwas Futter gab.

      Mein Herz wird so schwer, dass ich den Blick abwenden muss.

      Er verhält sich völlig untypisch. Andere Großkatzen würden sich nicht annähernd so gut anpassen. Sie würden die ganze Zeit auf und ab laufen, ängstlich, knurrend und nervös, verletzte Pranke hin oder her.

      Aber Bruce? Er trägt es mit Fassung und vertraut der Situation, solange ich bei ihm bin.

      Er vertraut mir.

      Ein Grund mehr, warum ich ihn nicht im Stich lassen kann, auf gar keinen Fall.

      Er ist ein so einzigartiges Tier. Sympathisch, zärtlich und einfach hinreißend. Sogar seine Zeichnung ist ein lebendes Meisterwerk, von den orangefarbenen und cremeweißen Fellschichten bis hin zu den kohleschwarzen Streifen, die sein Fell in scharfen Abständen durchziehen.

      Er stöhnt im Schlaf, öffnet träge ein Auge und sieht mich kurz an, bevor er wieder wie ein Ziegelstein zu Boden fällt.

      »Schlaf, mein Großer. Nur noch ein bisschen, bis wir diesen Scheiß geklärt haben«, flüstere ich.

      Beunruhigt atme ich aus und gehe zum Tor, das das Zentrum der Scheune von den anderen Bereichen der alten, verlassenen Farm trennt.

      Wenn ich sage, dass das Gebäude wie Fort Knox aufgebaut ist, ist das keine Übertreibung. Auch wenn ich befürchte, dass mich mein Glück jeden Moment verlassen könnte, muss ich zugeben, dass ich mir keinen besseren Ort hätte aussuchen können, um dort die Nacht zu verbringen.

      Oder einen besseren Fremden, mit dem ich hätte zusammenstoßen können.

      Grady und seine Festung von Scheune sind in zweifacher Hinsicht ein Wunder.

      In der Mitte des Gebäudes, dort, wo er den Anhänger zurückgesetzt hat, befindet sich ein großer Raum, der sich über die gesamte Länge der Scheune erstreckt und große, schwere Metallschiebetüren hat. Auf beiden Seiten des Raums befinden sich Wände aus Zementblöcken, die alle anderthalb Meter durch Metalltore unterbrochen werden, welche Zugang zu den Boxen aus Zementblöcken bieten.

      Es gibt auch einen großen Lagerraum, in dem ich die Kühlbox abgestellt habe, meine nächste Sorge.

      Das Fleisch reicht gerade noch für eine weitere Fütterung, bevor ich mich um Bruces Mahlzeiten kümmern muss. Neben dem Lagerraum führt eine Treppe auf den Dachboden.

      Ja, ich hätte mir keinen besseren Ort ausdenken können, um Bruce über Nacht unterzubringen. Ich bin auch froh über die Fensterreihe an der Decke, durch die viel Sonnenlicht einfällt.

      Ein Tiger braucht natürliches Licht, und zwar jede Menge. Der Mangel daran in der Rettungsstation hatte mich von Anfang an gestört.

      Sein Gehege dort war höhlenartig und eng, und sie ließen dem armen Tiger kaum genug Platz, um auf das Gras in seinem winzigen Außengehege zu treten, in dem es mehr Schlamm gab als alles andere.

      Ich hatte vom ersten Tag an Angst vor Muskelschwund, ganz zu schweigen von den Auswirkungen auf Bruces Gemütszustand oder die anderen armen Tiere, die sich in einer ähnlichen Lage befanden.

      Ich öffne die Tür, die nach draußen führt, verlasse die Scheune und vergewissere mich, dass ich die Tür wieder sicher verschlossen habe, bevor ich zurück ins Haus gehe.

      Während die Scheune eine unerwartete Festung ist, ist das alte Bauernhaus fast zu normal – und das meine ich im positivsten Sinne.

      Bei Tag sieht der Ort wie aus dem Bilderbuch aus.

      Ganz in Weiß mit einem grünen Metalldach, einer großen Veranda und einer Giebelgaube im zweiten Stock.

      Die niedlichen Fenster sind von breiten Fensterläden eingerahmt, die jeweils in einem rustikalen Rotton gestrichen sind. An einer Seite gibt es sogar einen hohen Schornstein aus Ziegelsteinen.

      Das Zimmer, in dem ich die Nacht verbracht habe, muss seinem Aussehen nach zu urteilen früher eine Veranda gewesen sein. Durch eine Glasschiebetür, die an den Essbereich angrenzt, bin ich nach draußen gegangen, und ich benutze dieselbe Tür, um wieder einzutreten. Ganz leise, denn der hübsche Hausbesitzer schläft bestimmt noch.

      Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, denn Grady erinnert mich selbst ein wenig an eine Großkatze.

      Ich weiß, das ist albern, aber der Vergleich springt einem förmlich ins Gesicht.

      Er ist groß, zäh, gut gebaut, und sein Äußeres wirkt ein wenig furchteinflößend … aber tief drinnen?

      Er erinnert mich an einen lebendig gewordenen Teddybär.

      Doch damit enden die Ähnlichkeiten auch schon.

      Denn wenn ich ehrlich bin, macht mir Bruce nicht die geringste Angst. Und Gradys einschüchterndes gutes Aussehen und seine knurrige Art sind nur furchteinflößend, weil er unheimlich heiß ist.

      Zurück in meinem Zimmer, ziehe ich Stiefel und Socken aus, beschließe aber, dass es sinnlos wäre, mich wieder hinzulegen, da ich jetzt hellwach bin, und gehe stattdessen in die Küche.

      Trotz der Unordnung ist das Haus sauber. Es gibt keine Spinnweben, keinen Schmutz und keinen Müll, aber es ist ein bisschen unaufgeräumt, als ob sich seit Tagen niemand die Mühe gemacht hätte, die Dinge an ihren Platz zu räumen.

      Ich lächele und muss daran denken, wie sich Gradys Haut gestern Abend, als wir hereinkamen, unter seinem dichten Haarschopf in einem leichten Rotton gefärbt hatte. Ich hatte es aus dem Augenwinkel gesehen.

      Es sollte ihm nicht peinlich sein.

      Ich weiß alles über alleinstehende Männer, die Töchter großziehen. Für meinen Vater war es hart, und ich kann mir nur vorstellen, wie viel schwieriger es gewesen wäre, wenn er zwei von meiner Sorte gehabt hätte.

      Ein leises Kichern steigt in meiner Kehle auf, da ich weiß, welchen Schaden Willow im Doppelpack bei Dad hätte anrichten können.

      Ich habe es auch allein geschafft, ihm die reinste Teenagerhölle auf Erden zu bieten, herzlichen Dank auch.

      Mit zwei von meiner Sorte wäre er in der Klapsmühle gelandet.

      Ich bin übertrieben ordentlich – so beschreibt mich mein Vater –, und gehe zur Spüle, in der sich das Geschirr stapelt.

      Ein paar Teller abzuwaschen ist das Mindeste, was ich tun kann, um mich bei Grady für seine Gastfreundschaft zu bedanken. Immerhin hat er mich nach Mitternacht bei sich aufgenommen, zusammen mit – ihr wisst schon – einem verdammten ausgewachsenen Tiger.

      Dad sagt auch, ich sei impulsiv und zu stur, um zu wissen, was gut für mich ist. Vielleicht ist das so, aber er liebt mich trotzdem.

      Ich weiß auch, wenn ich ihn angerufen und ihm gesagt hätte, er solle Grady ein paar tausend Dollar schicken, hätte er mich mit Fragen gelöchert. Aber am Ende hätte er das Geld geschickt.

      Natürlich nicht, weil sowas schon einmal passiert wäre, sondern weil er mir vertraut. Ich habe nicht die Angewohnheit, ohne einen verdammt guten Grund mit exotischen Bestien durchzubrennen.

      Und Gott sei Dank ist dies das erste Mal. Ich will nicht, dass Dad mit in die Sache hineingezogen wird.

      Sicher, ich werde es ihm erzählen, wenn alles vorbei ist – eines Tages, wenn er ein paar Gläser guten Wein intus hat und mein Leben fantastisch läuft. Er wird betrunken sein und so sehr lachen, dass er sich immer fragen wird, ob ich mir das alles nur ausgedacht habe …

      Aber bis dahin?

      Ich schüttele den Kopf.

      Priscilla und Niles Foss waren von Anfang an viel zu sehr
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